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—— 2 gehalten, und nun tat ihm die kühle Nachtluft wohl. Er ließ 

f rt ie eitun das Pferd in gemütlichem Trott gehen, um ungeſtört nach⸗ 
% denken zu können, denn ein folgenſchwerer Entſchluß be⸗ 
ſchäftigte ihn. Er wollte verſuchen, noch einmal in Verbin⸗ 

K Roman von Guſtav Schiller. dung mit ſeiner Rätſelhaften zu kommen, und erſt, wenn er 
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> wollte er die Heirat von Ro naden ſich gefallen laſſen. 
Urheberſchutz der Stuttgarter Romanzentrale C. Ackermann, Zu dieſem Zweck wollte er doch einmal für a paar Tage 
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5 2 - 2 pedition den Auftrag geben, ihm die Briefe nachzuſenden. 
er Daus Wilhelm zuckte die Mehjeln, „Hätte er ſieben Mä⸗ Daun hatte er doch etwas, das ihn über den öden Winker 


del in die Welt jeſetzt, ven» hätte er den Spaß ſiebenmal fortbrachte; ſpäter mußte ſie ſich dann eben äußern, ob ſie 


baben Können, auch ob ze dan ich mich erſt anſtrenge. Vor⸗ ihn wolle oder nicht. Vielleicht gelang es ihm bis dahin, ſich 


ausgeſetzt, daß fie all‘ io geraten wären wie du.“ in ihrer Gunſt ein bißchen feſtzuſetzen. Und wenn man ſich 
Sie drohte ihm lachend mit dem Finger. „Unterite dann kennenlernte, Donner noch mal! Er war doch ein 
dich mir zu ſchmeich u, fo kündige ich dir die Freund⸗ forieher Kerl und hatte die redliche Absicht, ein vernünftiger, 


ſchaft“ 5 

Er at ganz yeririct”t, „Ich tu' es nicht wieder, ſondern 
werde mich künftig der anerhörteſten Grobheit befleißigen; 
aber nun erzähl oon deinem Badeaufenthalt.“ 

„ Und ie erzälie. Aber alles, was fie ſagte, wurde ein 
Loblied auf La Jato sus, oo daß ſchon nach einer halben 
Stunde Hang Wiel mit verſtändnisinnigem Schmunzeln 
fragte: „Alſo Jost; an un mal Farbe bekennen! Ich ſoll 
dieſen Asbun! on Schönheit, Anmut, Geiſt und Güte hei⸗ 
raten! Nicht wahr“ Deswegen haſt du ſie doch bloß ein⸗ 
geladen.“ 5 

Da lachte ſie hellauf. „Aber nein! Ich dachte wunder, 
wie ſchlau ich“ angefangen hätte, und nun ſchnappſt du ab 
und haſt den Köder noch gar nicht geſehen.“ : 

Sie tat fekr traurig, fo daß ſich der Bruder veranlaßt 
fühlte, ihr die Verfiherung zu geben: „Ich heirat' fie, Roſt! 
Verlaß' dich drauf! Wenn ich bis dahin noch frei bin.“ 

Da ſchmollte die Schweſter. „Was das nun wieder für 
ein Orakelſpreuch iſt!!“ Wer fol dich denn feſſeln? Etwa 

Komteſſe Jenningen mit ihren ſechsunddreißig Jahren oder 
Lieschen Gröber mit ihren ſiebzehn Lenzen? Sonſt iſt doch 
niet viel Auswahl in der Nachbarſchaft. Paſtor Wende⸗ 
manns Orgelpfeifen find ja rieſig wirtſchaftlich, aber halt 
keine Figuren. Oben wie unten, mitten gebunden! Das 
gefällt dir doch nicht.“ 
% wo! Das gefällt mir nicht! Aber ſieh' mal, Roſi, ich 
könnte ja ein ;infeleben von meinem ſpröden Herzen in B. 
baden hängenlaſſen. Na, ſiehſt du, und bis Oſtern da kann 
ich längſt verheiratet ſein. Es tät mir alſo leid, wenn ſich 
2 ſchöne Hoffnungen machte, die unerfüllt bleiben 
müßten.“ 


„Ach du! Deswegen kanuſt du ohne Alpd rücken schlafen. 
Charlotte Jakobus find die Männer jo Wurſcht wie dir die 
Mädels. Ich hab' doch oft genug die Gelegenheit gehabt, fie 
zu beobachten, und hab' da auch gemerkt, wie ihr das ſtarke 
Geſchlecht intereſſiert nachſah, wenn ſie mit mir auf die Kur⸗ 
promenade ging. Sie hat ja auch eine brillante Figur. Weißt 
du, Hanſi, gerade das, was du liebſt: prachtvolles Ebenmaß 
und weiche Rundung.“ 
Lachend wehrte er ab. „Jetzt hör' aber auf zu ſchwärmen!“ 
Es bleibt bei dem, was ich geſagt habe. Bin ich zu Oſtern 
noch frei, dann heirate ich ſie, auch ohne daß du dir im An⸗ 
preiſen ihrer Vorzüge den Mund fuſſelig redeſt.“ 1 
„Pfui! Wie ruppig du dich immer ausdrückſt!“ 5 
Er zuckte die Achſeln. „Kommißdeutſch, Schweſterherzl! 
Das iſt durchaus nicht auf den Hofton geſtimmt, aber dafür 
auch ehrlicher und treffender!“ f 
Es war ſpät in der Nacht, als er heimwärts ritt. Dor 
Schwager hatte ihn bei einer Flaſche Wein noch ſo lange feſt⸗ 


lich alles in Prehrouie auflöſen. Zunächſt nur wünſchte er, 
die Briefe wie erzubekommen. Er wollte dem Winter, der 
ſo lang und öde vor ihm lag, einen Inhalt geben; das mußte 
ſein, ſonſt wurde man noch tiefſinnig. Allerdings vor An⸗ 
ang Dezember konnte er ſich vom Vater nicht Urlaub er⸗ 
fen. Denn Oktober und November waren mit der Kar⸗ 
toffel⸗ und Rübenernte ſowie Feldbeſtellung völlig ausge⸗ 
füllt. Aber im Anfang des Weihnachtsmonats ging es. Da 
hatte man auch gleich einen einleuchtenden Vorwand. Es 
mußten doch Weihnachtsgeſchenke beſorgt werden. Er war 
froh und fühlte ſich ſehr erleichtert, als er mit ſeinen Ge⸗ 
danken ſoweit war. Nun konnte man ſich auch ein bißchen 
in Trab ſetzen, um heimzukommen. Der Kopf brummte doch 
ein wenig, denn Schwager Albert liebte ſchwere, feurige 
Südweine. ’ N 
85 VIII. 
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Urlaub zurück, ſo machte er in „Villa Braun“ Beſuch. 
„Lo empfing ihn mit ehr gemiſchten Gefühlen. S 
fühlte, daß er ſie umwerbe, und es tat ihr leid, ihn abweifen 
zu müſſen. Er ſchien es aber gar nicht zu merken, daß ſeine 
Gefühle nicht Erwiderung fanden. NN 
Gleich jo vielen beharrlichen Liebhabern meinte er: ein 
aufrichtiges, treues Werben mit dem ſoliden Hintergrund 
einer e Heirat müſſe zum Aufgeben des Widerſtandes 
der Angebeteten führen. Darin täuſchte er ſich jedoch 
gründlich. . 5 
Frau Braun ſelbſt war von ihm als Bewerber um 


lud ihn häufig ein, doch wenn eines der Familienmitglieder 
von der Ausſicht ſprach, daß Charlotte eines Tages Fran 
v. Mendelen heißen könne, hob ſie entſetzt die Hand. 


liche Froſchkönig meinen Lie ling haben wollte! Nein, alle 
guten Eigenſchaften des Herrn in Ehren, aber er iſt gar zu 
mordsgarſtig!“ > q 
Und dabei blieb fie, und obgleich Wenzel ſie umſtrich wie 
ein ſchmeichelnder Kater, ſeine Ausſichten auf Los Hand 
blieben trübe. 5 i 5 
Seit das junge Ehepaar von der Hochzeitsreiſe zurück⸗ 
war, herrſchte viel Geſelligkeit in der „Villa Braun“. Bis 


ſich Irma bis zum Frühling ganz zurückzuziehen, da ſie in 

Hoffnung war. Die Hochzeit der Schweſter ſollte mit der 

Taufe ihres erſten Kindchens zuſammengefeiert werden. 

Und alle -Familienmitglfeder freuten ſich ungeheuer auf 

dieſen Feſt⸗ und Freudentag. Im November war der Ge⸗ 

burtstag der Zwillinge. Der ſollte natürlich durch ein 
1 ie 


ritterlicher Gatte zu werden. Alſo das mußte ſich doch ſchließ⸗ 


2 2 ö 2 t 
Wenzel v. Mendelen hielt Wort. Kaum war er vom 


Charlotte gar nicht erbaut. Sie mochte ihn gut leiden und 


„Linder, ich bitt' euch! as wär' bald, als ob der häß⸗ 


Weihnachten wollte man das noch jo halten, dann gedachte 


börte fie auf das Geſchwirr der Stimmen, und gedankenlos 


Treibhausblumen!“ Da beſann ſie ſich und erfand ſchnell ein 


kleines Feſt verherrlicht werden. Auch Wenzel war dazu 
eingeladen. Man hatte ihn nicht gut übergehen können. 

Er ſandte am Morgen des feſtlichen Tages für die Ge⸗ 
burtstagskinder einen herrlichen Korb Marſchall⸗Nil⸗Roſen, 
mit Vergißmeinnicht durchwunden. Es war ein ſehr koſt⸗ 
bares Geſchenk, und Lo fühlte ſich ein bißchen bedrückt davon. 
Ein Goldrandkärtchen ſteckte zwiſchen den Blumen. „Leider 
bin ich durch den Dienſt verhindert, Ihnen, verehrte Ge⸗ 
burtstagskinder, perſönlich meinen Segenswunſch auszu⸗ 
ſprechen. So ſende ich an meiner Statt die Roſen. Möchte 
Ihrer beider Leben weich fein an glücklichen Tagen, und 
möchten Sie nie die treuen Freundeshände entbehren 
müſſen, die Ihnen Roſen winden! Sobald ich frei bin, eile 
ich zu Ihnen, um mich durch den Augenſchein zu überzeugen, 
wie ſtrahlend und roſig Sie den Tag begehen.“ 

„Gott ſei Dank!“ lachte Maria, die das Kärtchen laut 
vorgeleſen, „das klingt ganz unverfänglich.“ Lo atmete er⸗ 
leichtert auf und wandte ſich zur Tür, wo eben das Mädchen 
einen Strauß präſentierte, den ein alter Rechnungsrat ge⸗ 
ſchickt. Er und ſeine Gattin waren alte Bekannte der Fa⸗ 
A och mehr Blumenſpenden kamen, und 
Charlotte fühlte ſich ſehr geſchmeichelt von ſoviel i 
ſamkeit. Gerhard Neßlingen war natürlich perſönlich g 
kommen, ſeiner Braut zu gratulieren. Er hatte zwei 


von einem reizend gearbeiteten Kranz von naturfarben 
emailliertem Vergißmeinnicht umgeben war. Auf dem 
Goldtäfelchen ſauber graviert die Widmung: 


Hriltz „Meiner verehrten Schwägerin zum 14. 16. 4900 
Die Mädchen, die außer einem beſcheidenen Halskettchen 
keinen Schmuck beſaßen, waren außer ſich vor Freude. Und 


Mi fiel ihm ſtürmiſch um den Hals. „Das iſt ein entzücken⸗ 
der Gedanke von dir geweſen! Nun hahe ich fo ein aller⸗ 
liebſtes Andenken an meinen letzten Jungmädelgeburts⸗ 
tag!“ Auch Lo freute ſich innig und ſagte ihm mit herzlichen 
Worten Dank. Am Nachmittag kam dann Wenzel und 
ratulierte perſönlich. Er blieb nicht lange, denn man ſah 
A ja noch am Abend. Als er fort war, räumte Lo den 
Roſenkorb * Eßzimmer hinüber; er ſollte auf der Tafel, 
n 


Ganz erſtarrt ſtand fie über diefer Entdeckung; er hakte 
alſo doch den Kameraden nicht nur vorgeſchoben. Es war 
tatſächlich ein ganz anderer Menſch, mit dem ſie ſich geſchrie⸗ 
ben, als dieſer kleine, häßliche Leutnant! Ein tiefes Auf⸗ 
Das Idealbild rückte ſich 
wieder auf dem Herzensalkar zurecht, und ſie bedauerte nun 
doch ſehr, daß ſie Wenzel damals in Neßlingen nicht beſſer 
ausgehorcht hatte über den Unbekannten. 


; t 8 ya 
je Gefelicaft war zu klein, als daß zwei eine Extra⸗ 
Hung hätten führen können. Nur mit halbem Ohr 


antwortete ſie, wenn man fie etwas fragte. So konnte es 
auch geſchehen, daß ſie auf Wenzels lächelnde Frage: „Alſo 
gerade den alten Nebelmonat haben Sie ſich ausgeſucht, um 
die Reiſe in die Welt anzutrten?“ erwiderte: „Ja, es war 
ſo reizvoll, weil die Veilchen eben blühten,“ worauf er ſie 
ſehr verdutzt anfah und meinte: „Das waren aber doch ſicher 


Märchen, daß der Vater der Mutter an dem Tage ein Sträuß⸗ 
chen mitgebracht. 2 . 
on da an nahm fie ſich zuſammen, aber ſie wünſchte 
allein zu ſein, um ihren Gedanken nachhängen zu können. 
udlich waren die Gäſte fort, und nachdem fie ſich bei 
ea r noch einmal herzlich bedankt, eilte ſie in ihr 
hen. 


Das Brautpaar blieb noch im Salon ſitzen. So war ſie 


ganz ungeſtört. Ehe Mi herüberkam, um ſchlafenzugehen, 


konnte es immerhin noch ein reichlich Stündchen dauern. 
Sorgfältig ſchob ſie den Riegel vor und zog Wenzels Kärt⸗ 
See der Taſche, um die beiden Handͤſchriften zu ver⸗ 
gleichen. } N 

Kein Zweifel: der Schreiber der Briete war ein ganz 
anderer als der kleine, häßliche Leutnant mit der dicken Naſe, 
der zwar ein reizendes Benehmen hatte, der aber doch nie 
ihrem Herzen gefährlich werden könnte. Sie jauchzte leiſe 
auf vor Freude und Glück. Dann patkte fie ſchnell die Briefe 


* 


ſamt dem Kärtchen ein, ſchloß das Käſtchen ſorgfältig zu und 
ſchob es zuhinterſt in das Kommödchen, wo fie ihre Wäſche 
aufbewahrte . Eilig kleidete fie ſich dann aus, verlöſchte das 
Licht, entriegelte die Tür wieder und ſtreckte ſich wohlig im 
Bett aus, um nun endlich ungeſtört und gründlich nachdenken 
zu können über die rätſelhafte Perſon des Unbekannten und 
über die Erwägungen, ob es ſchicklich ſei, wenn ſie durch ein 
Inſerat ihn häte, ihr Gelegenheit zur Verteidigung zu geben. 

Der zuckende Schein des Feuers, das das Mädchen erſt 
kurz vorher entzündet, flackerte über die blankgebohnten 
Dielen, und ſie ſah ihm zu und dachte über das ales nach, 
Per ſenk einmal wußte ſie nichts mehr ... fie war einge⸗ 

fes 

Sie erwachte auch nicht, als Mi hereinkam mit ſeligen 
Augen und brennenden Wangen, die Lippen noch heiß vom 
Gutenachtkuß des ſtattlichen Bräutigams. — — — 

Wenzel v. Mendelen lag auf dem Sofa ſeines Wohnſtüb⸗ 
Bar une eine Zigarre um die andere und langweilte ſich 
träflich. 


Es iſt ein Jammer, daß der Hans Wilhelm nicht mehr 
da iſt! Man ginge einfach zu ihm hin, der würde ſchon was 
zu unternehmen wiſſen. Zu Brauns kann ich doch nicht heute 
ſchon wieder hinaus, wo ich geſtern erſt die Mädchen zwei 
Stunden lang angeödet hab’! übrigens, die Lotte will mich 
nicht. Den Traum muß ich begraben. Schade! Für das 
Mädel könnt' ich mir den Kopf abreißen. Was bin ich auch 
nicht ein bißchen adoniſcher geraten? Verdammtes Pech! 

In ſchmerzliches Grübeln verſunken, ſtarrte er zur Decke 
Einen Augenblick 
ſpäter ſtand Hans Wilhelm vor dem überraſchten. 

Der ſchnellte auf die Beine. „Alle guten Geiſter“ . . 
„loben Gott, den Herrn.“ vollendete der Beſucher und machte 
r. „Ja, alter Sünder, ich will 
mich wieder mal nach dir umſehen, lebſt du denn noch?“ 

Da kam Wenzel wieder zu ſich und drückte ihm herzlich 


„Und ob! Aber augenblicklich wär' ich bald an Schwer⸗ 
mut geſtorben, ich bin wieder mal unglücklich verliebt 
Willſt du Kuchen, Semmel, Brot? Du brauchſt nur zu 
wünſchen; ich ſchicke ſofort den Burſchen und laß holen 

„Ein ſolides Butterſemmelchen ‚und ein ſteifes Täßchen 


Kaffee, ich muß geſtehen, die Ausſicht ſcheint mir ungeheuer 
verlockend.“ 2 5 f 


„Sollſt du haben, alter Kerl! 
geht alles bereit!“ \ ) 
uftrag, alles herbeizuſchaffen. Dann wandte er ſich wie⸗ 
— = dem Freunde. „Nu ſag' aber, was führt dich denn 
na pr 


„Ich will Weihnachtsgeſchenke einkaufen.“ 

„Ah ſo? Wo logierſt du denn?“ 

„Im Fürſtenhofe“ 

„Bleibſt du lange?“ 

„Vier bis fünf Tage.“ : l 5 

„Das iſt nicht lange, aber, wenn wir die Zeit gut ein⸗ 
teilen, können wir uns luſtig machen. Heut' abend zum 
Beiſpiel ...“ 


In einer Viertelſtunde 


* 
Haus Wilhelm wehrte ab. „Heut' abend unternehme ich 


vorläufig noch nee: denn ich hab' Roſi einen ungeheuer 
intereſſanten Brief verſprochen, und bevor ich den nicht los⸗ 
gelaſſen, läßt mir mein brüderliches Gewiſſen keine Ruhe. 

„Schade! Na dann morgen abend! Inzwiſchen melde 
ich dich bei den Kameraden an, und wir treffen uns dann 


Ananas.“ a f 
Der Brief an Roſi war jedoch nicht die Hauptſache, ſon⸗ 


dern Hans Wilhelm wollte zunächſt die Angelegenheit mit 
ſeiner „Rätſelhaften“ kräftig in die Hände nehmen. 


Am übernächſten Tage ſchon ſtand fein Inſerat groß 
und auffällig in der Zeitung. 


. „Rätſelhaft! Bitte holen Sie am bewußten Orte einen 
Brief ab!“ 3 


Wie ein elektriſcher Schlag fuhr es durch Lo hin, als ſie 
as. 


es l 
Aus alter Angewohnheit ſtudierte ſie immer noch die 


kurze Rubrik, die 3 den Heirats⸗Anzeigen kam, und 


die oft recht luſtige enachrichtigungen enthielt. 
Cine heiße, unſinnige Preube ſtieg in ihr auf. Endlich! 
Nun würde doch Klarheit werden! Sie würde ja ſchon 


froh ſein, wenn ſie wieder wie im Frühling liebe, luſtige 


tiefe tauſchen könnten! Etwas anderes wünſchte ſie ja 
N cht 2 es würde nun wieder durch die unſchuldige 
Heimlichkeit eine beſondere Würze, ein eigener Zauber in 
die grauen, leeren Wintertage kommen. 


uchmal kam fie ſich fo arm vor neben den Schweſtern. 
Irma ſtrickte und häkelte mit leuchtenden Augen weißroſa 
Sächelchen und wurde von der ganzen Familie auf den 
Händen getragen. Mi bekam alle zwei Tage lange Briefe, 
die ſie niemand zeigte, und die ihr heiße Wangen machten; 


Er pfiff dem Burſchen und gab ihm 


alle morgen abend bei Baumanns und brauen eine feine 


Sie würde nun 
auch etwas Beſonderes haben, an dem ſie ſich freuen könnte. 


8 


nur Lottes Leben war ſo ereignislos. Ja, wenn das im 
Frühjahr nicht geweſen wäre! Aber ſie hatte eine ſeltene, 
reizvolle Freude kennengelernt und ſie jählings wieder her⸗ 
geben müſſen; nun empfand fie den Ausfall doppelt. Blitz⸗ 
ſchnell überlegte ſie. Ob ſie heute noch ging? Aber ſicher! 
Etwas Schönes kann man nicht ſchnell genug erleben. Der 
Brief würde doch auch bei Amt 10 ſchon eingeliefert ſein? 
Ach, freilich! Geſtern abend, ſpäteſtens bis um 7 Uhr war 
das Inſerat aufgegeben worden, wenn es heut' ſchon in der 
Morgenausgabe erſchien. Sicherlich hatte er auch den Brief 
ſchon geſtern hinterlegt. 

Ganz aufgeregt war ſie vor Freude, und eilig machte 
ſie ſich zum Ausgehen fertig. Das beſcheidene Winterjäckchen, 
das ſie im vorigen Jahr immer auf dieſen Gängen angehabt, 
hatte einer wunderſchönen Perſianer⸗Jacke weichen müſſen, 
und eine prachtvolle Hermelingarnitur hatte ihr Papa 
Braun zum Geburtstag beſchert. Sie ſah äußerſt elegant 
aus in dem weißen Pelzhütchen mit dem ſchmucken Reiher⸗ 
ſtutz. Wohlgefällig muſterte ſie ſich im Spiegel. 

— ch ihm gefiele, wenn er mich fo fähe?“ 8 

Die dunkelbewimperten, grauen Augen ſahen ſtrahlend 
genug aus dem blühenden Geſicht, und die braunen Haare 
ſtachen reizvoll von der weißen Pelzumrahmung ab. 
Schnell huſchte ſie die Treppe hinunter, nachdem ſie nur 
im Vorbeigehen den Kopf ins Wohnzimmer geſteckt. 
„Mütterchen, ein halb' Stündchen entſchuldige mich, ich muß 
mir eben ſchnell was holen.“ 

Was weihnachtlich Heimliches?“ neckte Fran Braun. 

„Sehr was Heimliches,“ gab Lotte zurück, und fort 


war ſie. 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Gasgeſpenſt. 
Skizze von Reinhold Eichäcker. 


Er ſaß auf dem Bettrand und ftarrte verzweifelt und 
troſtlos ins Dunkel. — - “ 

Nun war es jo weit. Die vernichtende Stunde, die er 
ſtets mit Grauen und Angſt hatte kommen ſehen — feine 
Stunde war da! Er wollte nun enden — f 

Er hatte getrunken. Er hing noch am Leben. Doch es 
mußte ſein. Ihm blieb keine Wahl. Er warf die Abſinth⸗ 
5 unter das Bett und taſtete ſich nach dem Gashahn 

über 2 . 

Nur jetzt kein Licht machen, daß er ſich nicht ſelbſt in dem 

Wandſpiegel ſah — nicht ſchwach werden, ehe das Letzte ge⸗ 

ehen! Er zitterte heftig, er fühlte den feuchten Geruch 
einer Stirne — wie kalt der Hahn war. Er hatte ſich früher 
das Sterben doch niemals ſo ſchwer vorgeſtellt ... 

Los!. machte er ſich ſelber Mut und griff zu. Nur vor⸗ 
mwärts, nur ſchnell. Dann war alles vorüber — das Elend, 
die Qual, — aller Hunger vorbei. 

Er rang mit dem Schluchzen und En in den Korbſtuhl. 
Dann drehte er haſtig den Gashahn zur Seite 

Bewußtlos vor Grauen hing er auf dem Stuhle. Er 

örte das Ziſchen. Ein ſüßer Geruch zog ihm in die Naſe. 
r atmete tief. Nur jetzt keine Angſt mehr! Nur ſchnell — 
in das Jenſeits 8 
Ein dumpfer Druck zwang ihm den Kopf in die Arme. 
Er wollte nicht hören. Er war ja ſo müde. Der bittere 
Schnaps brannte in ſeinem Blute. Jetzt ſchlafen, ſanft 
chlafen — nicht aufwachen müſſen, nichts fühlen — ganz 
een vom Gas eingelullt ſein, erlöſt ſein — nur 

Eu : 


Er fuhr heftig auf Das Ziſchen ſchien ſtärker geworden 


zu fein, Er hob feine Augen und faßte die Lehne. Was war 
das? Was ſtand da im flimmernden Mondſchein? Es quoll 
dick und grünlich und kam langſam näher, mit ſchwappenden 
Gliedern und glühenden Augen — unheimlich — aufquellend 
zu ſtets neuen Formen - 

Ziſch! machte es höhniſch — ziſch! Biſt du ſchon da? 
Haſt es ja ſo eilig mit dem Ster n! Wie? Warum ſtirbſt 
du denn? Biſt doch noch kräftig und jung — ziſch! 

Er ſtrich ſich das klebrige Haar aus der Schläfe. War 
das ſchon der Tod? Jenes Gasgeſpenſt drüben? Er ſaß 
wie gelähmt. Die funkelnden Augen des grünen Geſpenſtes 
ſtarrten fragend herüber. 

„Ich fand keine Arbeit mehr“, ſeufzte er leiſe. 5 

Ziſch! he? keine Arbeit? Was haſt du verſucht? Ziſch! 
Wir brauchen jetzt Männer in jedem Berufe — und fandeſt 
nicht Arbeit? 

„Nicht, was ich gelernt.“ 
Aha — ziſch — da liegt es! Du 55 zu bequem, fragteſt 
— 2 was dir lag, was dir ange . Ziſch — 


mit Schuhereme und fo... 
=. geicbäft den Leuten ins Haus — fragte nicht nach dem Stand, 


*. 


den er früher gehabt, plagte ſich jeden Tag feinen Lohn ab — 
hat heut ein Geſchäft. Ziſch, ich kannte auch mal. 

z as ſoll denn die Qual, wenn man arm ft wie ich?“ 

Püh! Mancher war arm, Carnegie, Vanderbilt. Tau⸗ 
ſend waren einſt arm, haben Zeitungen, Wichſe und Lumpen 
verkauft, waren Laufboy, Agent, wurden mächtig und reich. 

Müde wehrte er ab. > 

„Alles Torheit! Bei uns bleibt der Arme ſtets arm.“ 

Bei uns? Ziſch — wen klagſt du denn da wieder an? 
Haſt's doch ſelbſt ſo gewollt — einft im Krieg! Warfſt die 
Waffen doch hin. Glaubteſt nur, was die Feinde verſprachen, 
nicht wahr? 5 5 8 

„Schweig! Schweig doch. Geſpenſt!“ 

5 nicht rufen. Er war viel zu matt. Er ſtöhnte 
nur auf. 

„Arm bleibt ewig arm! Was hat die Welt für einen 
Armen noch Wert ohne Geld?“ 

Ziſch! Das grüne Geſpenſt quoll dick auf und kam 
ſchwappend heran. 
Geld? Immer nur Geld? 
das läppiſche Geld? Ziſch 
reichen M 


Feld. Lagen Sonntags froh im Wald. Träumten ſich ein Pa⸗ 
Hatten Berge, Sonne, Licht. Waren fröhlich und ge⸗ 
ſund. Brauchten für ihr Glück kein Geld. Gott gab alles 


Der Mann in dem Stuhl hob ſich aufwimmernd. 5 

„Warum höhnſt du mich noch? Jetzt, wo doch alles zu 
ſpät iſt für mich? Du könnteſt ſelbſt recht hahen — es nützt 
mir nichts mehr, ich bin nun tot,“ 

Sein Kopf ſank herab. f 


„Alles verpfuſcht! Alles falſch angefaßt! Hätte ich das 
vor wei Stunden gemußt, ich hätte das Leben noch einmal ge⸗ 


— Ich war ja gefund, hatte Muskeln wie Stahl. Vieles 
and mir noch frei, was ich niemals verſucht. Hatt' ein Mä⸗ 
del im Dorf, das mich immer geliebt. Hatte an die Natur 
draußen niemals gedacht! Wäre alles To ſchön, — fehe alles 
fo klar. Was ich tat — meinen eg — doch es geht jetzt nicht 
mehr! Iſt zu ſpät! Biel zu ſpät!“ ET, 

Ziſchend bäumte es hoch. | 

Nichts iſt jemals zu ſpät! Raff dich auf! Fang neu an! 
Was ein anderer kann, kannſt auch du, a: Tor! Schuften 
alle heut' ſchwer. Kommt einſt beſſere Zeit. Hilf nur mit, 
daß fie kommt! 

Ich kann nicht! Ich kann ja nicht!“ ſchrie es im Stuhl. 

Grün flimmernd kam es durch das Mondlicht heran. 

Du kannſt! Spring' doch auf! Fenſter auf! Du biſt frei! 

Aus heiſerer Kehle kam gellend ein Schrei. 

„Senfter auf! Ja — ich will!“ 

Der Stuhl krachte um. Der Mann hetzte auf und tau⸗ 
melte irr an den Wänden entlang. Er wankte zum Fenſter 
Bi riß es weit auf, Die köſtliche Abendluft ſtrömte 

nn g 

Ziſch! machte es leiſe und flog wie ein Traum in den 
Mondſchein hinein — - i 

Er trank reine Luft und drehte ſich um. Sein Her 
klopfte wild. Er ſtarrte gebannt nach dem Gashahn hinauf, 
der drüben im flimmernden Mondlicht ſtand. Ungläubig — 
ſtaunend — nur Schritt für Schritt ging er nach der Türe. 
Er faßte den Schalter und drehte ihn um. Das Licht ſprang 
ins Dunkel des ärmlichen Raums 2 

Da krampfte der Mann feine Fauſt zum Gebet und ſank 
vor dem Herd auf das zitternde Knie — 

„Gerettet! Ein Wahn!“ jauchzte es in ihm auf. 

„ Geſchlofſen, wie ſtets, ſtand der Gas hahn im 
Der Waſſerhahn neben ihm aber war auf. Ein 
dünner Strahl ziſchte ins Becken hinab.. 


U ” 


Ein graufiger Verſuch. 


1804 ſaß in einem Pariſer Gefängnis der zum Tode 
verurteilte Arzt Dr. de la Gommerais. Die Vollziehung 
der Todesſtrafe ſtand, da der Kaiſer das Gnadengeſuch 
zurückgewieſen hatte, dicht bevor. Da trat zu dem Ver⸗ 
urteilten einer ſeiner Kollegen, Dr. Beauquesne, und rich⸗ 
tete nach einigen Umſchweifen an den Unglücklichen die 
eltſame Bitte: „Ihr wißt, daß bis jetzt die wiſſenſchaftliche 

rage nicht gelöft wurde, ob in dem vom Rumpf getrennten 
aupt eines Menſchen noch ein Funke Gedächtnis, eine Er⸗ 
innerung einige Augenblicke wachbleibt. Ihr könnt hier 
Gewißheit verſchaffen. Ich werde bei Eurer Hinrichtung 
zugegen ſein, werde Euer abgetrenntes Haupt ſofort in 


Ma 


meine Hand nehmen und in Euer Ohr rufen, ob Ihr Euch 
unſeres Vertrages erinnert, Zum Zeichen desſelben ſeukt 
dreimal das rechte Augenlid.“ Der Verurteilte willigte 
ein und man trennte ſich. 

Der Tag der Hinrichtung kam. Die Guillotine tat ihr 
grauſiges Werk in einem Augenblick. Dr. Beauquesne 
nahm ſofort das abgeſchlagene Haupt in ſeine Hände und 
rief ihm die verabredeten Worte ins Ohr. Da ſchloß ſich 
das rechte Auge, während das linke den Sprechenden an⸗ 
ſtarrte. „Um Gotteswillen, ſchließt noch einmal Euer Auge!“ 
rief der Arzt. Er bemerkte am rechten Auge ein Zucken, 
aber es ſchloß ſich nicht noch einmal. Starrer und ſtarrer 
wurden beide Augen. Da legte der Arzt das Haupt ſchwei⸗ 
gend in den Sarg. 


„ach werde am 31. Oftober puntt 12 Uht 
f fterben.“ - 


Einen merkwürdigen Fall von genauer Vorausſage der 
Todesſtunde erzählt die letzte Nummer der „Z. f. Para⸗ 
pſychologie“ (Verlag Oswald Mutze, Leipzig). Ein Herr 
d Encauſſe teilte ſeiner Familie im Frühjahr zunächſt nur 
ganz allgemein mit, daß er noch in demſelben Jahre ſterben 
würde. Er magerte dann auch ab, wollte aber keinen Arzt 
haben, da an der Sache doch nichts zu ändern ſei. Am 
21. Oktober gab d'Encauſſe als ſeinen Todestag den 31. Ok⸗ 
tober an und am 29. Oktober ergänzte er ſeine Prophezeiung 
mit folgenden Worten: „Ich werde am 31, punkt 12 Uhr 
ſterben! Ich werde nicht leiden keinen Todeskampf haben 
und bis zuletzt ſprechen können. Zu Mitternacht wird es den 
Anschein Haben, daß ich einſchlafe, das wird aber der Tod 
ſein. Dann wird eine von euch — feine Familie beſtand 
aus Frau, Tochter und Enkelin — einen Nervenanfall be⸗ 
kommen und ſchreien, was meinem Abſcheiden hinderlich ſein 
wird.“ Der 30. Oktober verlief ohne Zwiſchenfall. Am 
Morgen des 31. fühlte er Stiche in der linken Seite. Er 
legte ſich hin mit der Verſicherung, daß er nicht wieder auf⸗ 
ſtehen würde. Der Arzt ſah ihn am Abend. Er konſtatierte 
eine beginnende linksſeitige Lungenentzündung und eine 
Temperatur von 40,3. Das änderte die Sache; ein tödlicher 
Ablauf in den erſten Tagen war jedoch nicht 
wahrſcheinlich. r a 

Alles aber geſchah ſo wie es vorausgeſagt war. d'. 
litt nicht, ſprach bis zuletzt und machte ſeine letzten An⸗ 
ordnungen. Halb Zwölf nachts fragte er, wie ſpät es jet, 
In der Hoffnung, ihn aus dem Text zu bringen, ſagte feine 
Frau: „Zwei Uhr“, worauf der Kranke antwortete: „Nein, 
es iſt noch nicht Mitternacht. Um 12 Uhr werde ich ſterben.“ 
Als es 12 Uhr war, drehte er ſich um und ſchlief dem Anſchein 
nach ein. Seine Frau wurde ängſtlich und ging zu ihm. In 
dieſem Augenblick erhob d'Encauſſe die Hand und wies mit 
dem Finger auf die Uhr, welche eben Zwölf ſchlug. Die 
Hand ging nieder und er war tot, ohne Todeskampf. Man 
teilte es der Enkelin mit, die im anſtaßenden Zimmer war. 
Das ſonſt verſtändige und ſich beherrſchende Mädchen bekam 
einen Nervenanfall mit Schreikrampf. 

Die genannte Zeitſchrift teilt noch einen zweiten, gleich⸗ 
falls in Frankreich beobachteten Fall mit und hält in ſolchen 
Fällen eine telepathiſche Inſpiration nicht für ausgeſchloſſen. 
Aus Deutſchland iſt u. W. bisher nur ein Fall bekannt ge⸗ 
worden, der ſich mit den beiden hier erzählten etwa ver⸗ 
gleichen ließe. Es handelt ſich um den 1812 zu Düſſeldorf 
geborenen Maler Lorenz Claſen, dem die Gabe des 
Hellſehens verliehen war. Er hatte bei Lebzeiten das Ab⸗ 
leben von Bekannten und andere Ereiagniſſe ſchon häufig 


richtig vorausgeſagt und erlag ſelbſt am 31. Mai 1899 einem 


Herzſchlage. Beim Orduen des Nachtlaſſes fand ſich in um, 
roße 


Portemonnaie, ſo erzählt Enno Nielſen in „Das G 
Geheimnis“, ein von Claſens Hand geſchriebener Zettel: 
„Ich werde mit ſechsundachtzig R 


Herzſchlag ſterben!“ 


Der Zeppelin als Ausgräber. In der Nähe von 
Edin bu reh befindet ſich der Craiglockhart⸗Hügel. An 
ſeinen Abhängen wurde ein Golfplatz eingerichtet, und oben 


auf der Anhöhe konnte ne ſehr gut erhaltene Siedlung 
freigelegt werden. 


der früheſten Eiſenzeit 
Wäre der Weltkrieg nicht geweſen und hätten Zeppeline 
Edinburgh nicht aufgeſucht, man hätte dieſes Kultur⸗ 
dokument vergangener Zeiten nie entdeckt. Bei der Auf⸗ 
ſtellung von Abwehrgeſchützen an den weſtlichen Abhängen 
des Cxaiglockhart⸗Hügels mußten für den Einbau umfang⸗ 
reiche Erdarbeiten vorgenommen werden; man ſtieß hierbei 
auf eine ſteinerne Bruſtwehr, aber andere Aufgaben waren. 


* — 


damals wichtiger als Alkertumsgrabungen. Die Bruſtwehr 
blieb bis 1918 unbeachtet. Da kamen mehrere Offiziere auf 
den Hügel, einer von ihnen iſt heute in Schottland eine weit 
bekannte Perſönlichkeit und gehört zu den führenden Anti⸗ 
quariern Edinburghs. Sein geübtes Auge erkannte die 
Bedeutung des Fundes, und ſeine Mutmaßungen, daß an der 


Grundfläche dieſer Bruſtwehr Wohngebäude ſein müßten, 


die im Laufe der Jahrhunderte unter Ablagerungen feinen 


Lehms vergraben wurden, haben ſich als richtig erwieſen. 
Man fand zahlreiche Tierknochen und Zähne, Kerben 
Tonwaren und einen Teil eines Bronzearmbandes. Sogar 
eine gut erhaltene Handmühle kam zum Vorſchein. Der 
äußere Anlaß zu dieſem Fund iſt alſo ein Zeppelin geweſen. 
* f 


* Eheſchließzungen mit Blüten und Früchten. Dieſen 
ſeltſamen Brauch kann man bei dem indiſchen Stamm der 
Newar beobachten, der in Nepal einheimiſch iſt. Bei den 
Newar wartet man mit der Verheiratung der Mädchen nicht, 
bis ſie erwachſen ſind, ſondern läßt ſie ſchon als Kinder eine 
Ehe ſchließen. Auſtatt mit einem Ehemann wird jedoch das 
kleine Mädchen mit einem lebloſen Gegenſtand, einer Blüte, 


einer Frucht — beſonders gern mit der ſog. Bel⸗Frucht —, 


einem Heilkraut, gelegentlich ſogar auch mit einer ſchönen 
Vaſe oder einem Krug verheiratet. Nach der feierlichen 
Hochzeit wird dann der Gegenſtand, der als Ehemann fun⸗ 
gierte, in ein heiliges Waſſer geworfen. Eine ſolche „Ehe“ 
gilt aber natürlich nicht für immer, denn das Mädchen kann 
ſpäter heiraten, wen es mag. 
Bien ern en a es, die Frau ſei bereits 

Fru verheiratet geweſen, weshalb die ſpätere 
Ehe nicht gültig ſein könne. 8 N 


* 


So] nager ene Jede 


Unterſtell⸗Nätſel. 

Die Wörter: Bleiſoldat, Kleidermotte, Raphael, 
Sanzto, Aetaea, Kahnfahrt, Stadteil, Pegel, 
Madiſon, Schneeball, Anzengruber, Mailand 
find in dieſer Reihenfolge untereinander zu 
ſchreiben und ſolange feitlich zu verſchieben, 
bis eine ſenkrechte Linie, die von oben nach 
unten geht und eine weitere ſenkrechte Linie, 
die von unten nach oben läuft, einen Zuruf 
für unſere werten Leſer ergibt. wlant 


Nätſel. 
Getrennt ſprichts wohl der Lehrer zu 
Dem Schüler fragend hingewandt, 
Vereint wird's eine Stadt im Nu, 
Die man erblickt im Schleſierland. 


8 - 
Auflöſung der Nätſel aus Nr. 204, 
Kreuzwort⸗Rätſel: 5 
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Nur im Falle man einmal i 
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